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Jacqueline Badran
Es sieht gut aus für die Rentenreform. Bun-
desrat Alain Berset hat klugerweise gewagt,
was sich viele vor ihm nicht trauten: ein
Paket zu schnüren und die AHV und das
BVG, die erste und die zweite Säule, gemein-
sam zu reformieren. Jetzt hat der Ständerat
aus der Kompromissvorlage von Berset einen
weiteren referendumssicheren Kompromiss
geschnürt: Flexibilisierung des Rentenalters,
Senkung des Umwandlungssatzes bei gleich-
zeitigemHalten des Rentenniveaus, deut-
liche Verbesserung bei der AHV vor allem für
Ehepaare sowie eine gesicherte Finanzie-
rung. O.k. – die SPmusste Bitteres schlu-
cken. Ich kann aber damit leben, weil die
Gesamthöhe der Rente nicht angetastet und
der demografischen Entwicklung trotzdem
Rechnung getragenwird. Bleiben Sie bei
Ihrer Opposition und fordern trotzdemwei-
terhin Rentenalter 67?

ChristianWasserfallen
Gleich vorneweg: Die Reform ist leider ein
anachronistisches Paket, das die grundlegen-
den Probleme in keiner Art undWeise löst.
Das Rentenalter 65 für Frau undMann ist
eine absolute Selbstverständlichkeit. Hier zu
sagen,manmüsse «Bitteres schlucken», ist
verfehlt. Damit bin ich bei der gesellschaft-
lichen Komponente der Diskussion. Heute
finanzieren im Schnitt 3,5 Arbeitstätige eine
Person imRuhestand. Ab 2030 sinkt dieses
Verhältnis dramatisch ab, nämlich auf zirka
2 Erwerbstätige pro Rentner. Das gibt in den
nächsten 30 Jahren Finanzierungslücken für
die AHV in dreistelligerMilliardenhöhe. Und
waswill Bundesrat Bersetmit der versam-
melten Linken? Die AHV-Renten umweitere
1,4Milliarden Franken pro Jahr erhöhen und
so den Fehlbetrag vergrössern! Das verstösst
krass gegen den Generationenvertrag.

Jacqueline Badran
In der Schweiz läuft gar nichts ohne die
Grossmütter. Sie betreuen nicht nur ihre
Enkelkinder, sondern auch noch gleichzeitig
ihre betagten Eltern. Sie sparen unserer

Volkswirtschaft soMilliarden an Kosten –
jährlich! – und ermöglichen die Vereinbarkeit
von Familie und Beruf. Dass die Frauen dafür
ein Jahr früher in Rente gehen dürfen, wäre
eigentlich eine Selbstverständlichkeit. Trotz-
dem schlucken SP und vor allem die Frauen
die bittere Pille. Die Renten sindmit der
Reform übrigens bis 2030 gesichert. Das
Gleichgewicht zwischen Einnahmen und
Ausgaben ist gewahrt. Jetzt nichts zu tun,
das wäre ein krasser Verstoss gegen den
Generationenvertrag! Die FDP dagegen
gefährdetmit ihrer Unausgewogenheit die
Reform.Wollen Sie wieder ein Debakel an
der Urne erlebenwie 2010 und 2004?

ChristianWasserfallen
Sie argumentierenwieder sozialdemokra-
tischwie eh und je. Siemissachtenmeine
Altersgruppe total und blenden aus, dass es
einen Generationenvertrag gibt.Wenn ich
2046mit 65 in Rente gehenwerde, ist nichts
mehr übrig in der AHV, wenn es soweiter-
geht. Ich rechne heute nichtmehrmit einer
AHV-Rente und empfehle allen Jungen, sich
mit der dritten Säule abzusichern. Sie sind
mir noch die Antwort schuldig geblieben,
wie Sie die gewaltigen demografischen
Probleme der Altersvorsorge lösenwollen.
Sorry, aber die vorgesehene Erhöhung von
70 Franken proMonat und Rentenbezüger
bei der AHV sind unnötig und völlig verfehlt.
Sie wollenwohl in neo-sozialistischer Klien-
telpolitik vor denWahlen Geschenke vertei-
len.Wer aber heute die AHV-Renten ausbaut,
der lebt auf Kosten der Jungen, die im Ver-
gleichmit der älteren Bevölkerung sowieso
viel weniger Vermögen besitzen. Sie tragen
damit aktiv zu einer ungerechteren Vertei-
lung der Volksvermögen bei. Das war in der
solidarisch aufgebauten AHV eigentlich
einmal ganz anders abgemacht.

Jacqueline Badran
Sie glauben ja nicht ernsthaft, dass die SP die
AHV nicht sichert? Das ist eines ihrer Kern-
anliegen schlechthin! Aber wo ist die FDP des
Ausgleichs geblieben? Ich vermisse sie.Wo

bleibt die Gestaltungskraft der FDP? Sie ver-
hindern alles, statt konstruktivemehrheits-
fähige Vorschläge einzubringen, und Sie
verlieren dabei auch noch: Energiewende,
Raumplanung, Zweitwohnungen, Grüne
Wirtschaft, AIA... Keiner Ihrer FDP-Innen-
minister hat eine Reform der Sozialwerke
geschafft. Und jetztmissgönnen Sie uns die
unsere? Undwerfen uns Klientelpolitik vor,
weil wir die volkswirtschaftlich eminent
wichtige Kaufkraft und einwürdiges Leben
imAlter sichernwollen? Hallo? Stehen Sie
hin und sagen Sie vor denWahlen, dass Sie
Rentenalter 67 wollen, um so die hohen
Gewinne der Pensionskassen zu sichern – auf
Kosten der Kaufkraft. Siemachen Klientel-
politik, garantiert nicht wir! Die FDPwird
immer radikaler, kompromissunfähiger und
mutiert zum Juniorpartner der SVP.

ChristianWasserfallen
Die SP ist im Bereich der Altersvorsorge die
allerletzte Partei, welche von Kompromissen
reden darf. Das ist zynisch. Sie habenmit
einer unheiligen Allianz bereits im Parlament
eine AHV-Revision abgewürgt, quasi als
Juniorpartnerin der SVP! Zudemhaben Sie
die dringend nötige Senkung des Umwand-
lungssatzes bei der beruflichen Vorsorgemit
einemReferendum verhindert. Und Sie wei-
chen aus: Es geht um dreistelligeMilliarden-
beträge.Wennwir heute nicht dringend das
Rentenalter flexibilisieren, den Umwand-
lungssatz senken und die individuelle
Vorsorge durch höhere steuerfreie Beträge
verbessern, lebenwir auf Pump beimeiner
Generation.Wer künftig bis 70 arbeitenwill
und kann, der soll das dürfen, wer sichmit
62 (und vor dem ordentlichen Rentenalter
65) pensionieren lassenwill, soll dieMög-
lichkeit dazu haben.Wir wollen aber nicht
mehr Lohnabgaben zulasten derWerktätigen
und keine höhereMehrwertsteuer, die Sie ja
sonst stets als ungerecht bezeichnen. Das ist
ganzheitliche Politik im Bereich der Alters-
vorsorge – und keine neo-sozialistische
Vogel-Strauss-Politikmit Verteilung von
unnötigenWahlgeschenken.

DieE-Mail-Debatte

«SiemachenKlientelpolitik,
garantiertnichtwir!»
Sieht soeinKompromiss aus?WennJacquelineBadranundChristianWasserfallen
überdieReform«Altersvorsorge 2020»diskutieren, fliegen sofort dieFetzen
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ZuMarcel Koller, der unsereNachbarn
andie Fussball-EMgebracht hat.

Die Dissonanz zwischen den
Geschlechternwar nicht zu über-
hören. In den oberen Stimmlagen
klang der Chor aus Schülerinnen

und Schülern zweier Gymnasialklassen voll
und harmonisch, Tenor und Bass aber
schwächelten bedenklich. Dabei holte das
gute Dutzend jungerMänner tapfer alles
heraus, was ihr stimmbrüchiges Organ
hergab. Doch gegen die knapp vierzig Sopra-
nistinnen und Altistinnen hatten sie keine
Chance. Das Konzert geriet zur Vertonung
der Bildungsexpansion derMädchen.
Auchwennman längst gewusst hat, dass

heute auf drei Maturandinnen bloss zwei
jungeMännermit Reifezeugnis kommen, so
hallte die hör- und sichtbare Realität dieses
Abends noch lange nach. BeimApéro danach
scherzten ein paar Väter, in einer Klassemit
so vielen jungen Frauenwären sie auch gern
noch einmal 16 Jahre alt. Und ich fragtemich
auf der Heimfahrt, ob die Tochter nicht gele-
gentlich darüber aufgeklärt werden sollte,
dass die Liebe nicht blind ist. Und die
Romantik zuweilen sehr berechenbar. Sogar
Frauen, denenman gerne eine Schwäche in

Mathematik nachsagt, können sich nämlich
ausrechnen, wer übrig bleibt, wenn immer
mehr Studentinnen um immerweniger Stu-
denten buhlen.
Der Topos der klugen Singlefrau, die sich

zwar Titel, aber keinenMann zulegen kann,
ist so alt wie die Emanzipation. Doch sämt-
liche Debatten umdas Liebeselend kluger
Frauen, um die Bindungsangstmoderner
Männer und die Kultur des unverbindlichen
Sex haben bisher die nackten Zahlen ver-
nachlässigt. Man hat die Schuld einfach der
Emanzipation in die Schuhe geschoben und
damit den Frauen, die alles wollen: Kind,
Karriere und ein Abbild George Clooneys, das
die Toilette putzt. Dabei lässt sich der Über-
schuss an klugen Singlefrauen in denmeis-
ten hochentwickelten Ländern ganz einfach
statistisch erklären. Auch in der Schweiz gilt:
In rund 70 Prozent der Paarhaushalte haben
Männer und Frauen das gleiche Bildungs-
niveau, fast 25 Prozent derMänner paaren
sich nach unten, aber nur knapp 8Prozent
nach oben. Doch erst jetzt, unter demEin-
druck der berüchtigten Aufrisskultur an
amerikanischen Colleges und angesichts des
massivenMännerüberschusses in China,
erinnert sich dieWissenschaft wieder daran,
dass das Paarungsverhalten auch beimHomo
sapiens von der Population abhängt: Schon
Ende der siebziger Jahre hatte die Sozial-
psychologinMarcia Guttentag anhand demo-
grafischer Daten gezeigt, dass die sexuelle
Revolution und damit die Infragestellung der
Monogamiewohl nicht zufälligmit einem
Überschuss an jungen Frauen zusammenfiel.

Ihre These, wonach vorab dieMarktchancen
das Paarungsverhalten verändern, wird
gerade heute in Chinawieder bestätigt: Im
Landmit dem grössten Geschlechter-
ungleichgewicht derWelt können die Frauen
von den viel zahlreicheren Kandidaten auf
demHeiratsmarkt verlangen, was sie wollen.
Also sind die jungenMänner fleissig und
häufen ein Vermögen an, um einer potenziel-
len Braut dereinst ein Haus kaufen zu
können. Zwei Prozent desWirtschaftswachs-
tums des letzten Jahrzehnts, so berechnete
der NewYorkerWirtschaftsprofessor Shang-
JinWei, habe China seinemÜberschuss an
Junggesellen zu verdanken.
Umgekehrt verzichtenMänner offenbar

auf solche Verbindlichkeit, sobald sie die
Wahl dazu haben: Sexwerde dann zur harten
Währung, schreibt der amerikanischeWirt-
schaftsjournalist Jon Birger in seinemBuch
«Date-onomics». Das erkläre am besten die
Entstehung der sogenannten Aufrisskultur
an Colleges. Die Studenten hätten dort so
viele Optionen, dass sie die Sexpartnerinnen
so häufigwechseln könntenwie die Socken.
Wer nunmoniert, Liebe sei dochmehr als
simple Demografie, hat hoffentlich nicht
bloss Söhne, sondern auch recht. Jon Birgers
eindringlichster Tippmussman den Töch-
tern künftig aber wohl trotzdem ans Herzen
legen:Wenn der Arzt seit Jahrhundertenmit
der Krankenschwester glücklichwird, kann
die Biologin dasmit demBäcker auch.

51Prozent
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Nachgefragtbei

N
ichts. Alzheimer ist nicht
ansteckend. Auchwenn
dieseWoche die renom-
mierteWissenschaftszeit-
schrift «Nature» genau
diese Angst geschürt hat.

«Breaking News:Mögliche Evidenz für
einemenschliche Übertragung der Alzhei-
mer-Pathologie», lautete ihreMeldung,
welcheweltweit für Aufregung sorgte.
In einer Studie hatten britische For-

scher das Gehirn von acht Personen
untersucht, die an der Creutzfeldt-Jakob-
Krankheit verstorbenwaren. Ihnenwar
Anfang der achtziger Jahre zur Behand-
lung von Kleinwuchs einWachstumshor-
mon injiziert worden, das aus der Hirn-
anhangdrüse Verstorbener extrahiert
wordenwar. Dabei gelangten vermutlich
infektiöse Prionen in ihr Gehirn und
lösten die Krankheit aus. Zu ihrem Erstau-
nen fanden die Forscher imGehirn der
Verstorbenen aber auch Ablagerungen
des Beta-Amyloid-Eiweisses. Diese Amy-
loid-Plaques werdenmit Alzheimer in
Verbindung gebracht.
Dochwirkliche Evidenz, dassman sich

nun vor einer Übertragung von Alzheimer
fürchtenmuss, liefert die Studie nicht.
Erstens wird diesemedizinische Behand-
lung seit 1985 nichtmehr angewendet.
Und zweitens war auch keiner der unter-
suchten Patienten tatsächlich an Alzhei-
mer erkrankt, dafür waren sie vermutlich
noch zu jung. Ob sie jemals an Alzheimer
erkrankt wären, ist aber ebenso fraglich.
Denn die Ursache von Alzheimer bleibt
unbekannt; welche Rolle das Beta-Amy-
loid-Eiweiss imGeschehen rund umAlz-
heimer genau spielt, ist alles andere als
gewiss. So findetman auch bei vielen
Gesunden Amyloid-Plaques imGehirn.
Eine interessante Fragewirft die Studie

aber auf. Nämlich die, ob das Beta-Amy-
loid-Protein beimedizinischen Eingriffen
mit ungenügend sterilisiertemOpera-
tionsbesteck übertragenwerden kann.
Umso pikanter ist es, dass ein Detail in der
Berichterstattung völlig unterging: Die
Autoren der Studie halten Aktien einer
Firma, die im Bereich der Sterilisation von
Operationsbesteck tätig ist.

Was ist vonderMeldung zuhalten,
wonachAlzheimer ansteckend
sein soll?

Theres Lüthi


